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Wer heute bei Heidelberg das Neckarthal betritt, dem wird 
sich unwillkürlich der Gedanke aufdrängen, dass sich hier schon 
frühe eine Kultur- und Kunstblüte mit eigentümlichem Charakter 
habe entwickeln müssen. Gewiss, wenn der Wanderer vom Jetten- 
hügel ins Land hineinschaut, von der alten stolzen Pfalzgrafenburg, 
wo so glänzend vor Zeiten Hof gehalten wurde, und wo sich ein 
so grosses Stück deutscher Geschichte abspielte, er wird denken, 
dass trotz Krieg und Fehde, doch auch die Künste wie die 
Wissenschaften hier ihre Pflege gefunden haben. Ist doch am 
Fusse des Schlosses die Zweitälteste Universität Deutschlands em- 
porgeblüht. Sollte hier unter dem Schutze mächtiger hochstre- 
bender Fürsten nicht auch die bildende Kunst eine Heimstätte 
gefunden haben? 

Sehen wir uns einmal darnach um. 

In Heidelberg das Schloss, imposant durch seine gewaltige 
Grösse und herrliche Lage, ist unstreitig der schönste Fürstensitz 
in allen deutschen Landen. Doch die Bauten, die ihm auch ein 
grosses kunstgeschichtliches Interesse verleihen, sind Renaissance- 
bauten, die also ausserhalb unserer Betrachtung liegen. An goti- 
schen Gebäuden ist das Schloss zwar nicht arm, doch bieten sie 
nichts, das besonders bemerkenswert wäre. Auch die Heiliggeist- 
kirche ist eigentlich kein Bau, wie er eines so mächtigen Fürsten- 
sitzes entsprechend gewesen wäre. Bis Wimpfen im Thal muss 
man gehen um ein hervorragendes Bauwerk zu finden, an dem 
der Plastik würdige Aufgaben gestellt wurden. Von Malerei ist 
aus diesen Gegenden fast soviel wie nichts bekannt, ausser den 
Fresken in der kleinen Schlosskapelle zu Zwingenberg. Allerdings 
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ist die Malerei ihres leicht vergänglichen Materiales wegen viel eher 
der Zerstörung ausgesetzt, so dass ein in Parallelestellen derselben 
mit der Plastik ziemlich schwer fällt; aber trotzdem darf man be- 
haupten, dass auch hier die Plastik der Malerei weit vorausgeht. 
Betrachten wir, was die Malerei um das Jahr 1350 in Deutschland 
geschaffen, und sehen wir uns ein Denkmal der Plastik, etwa ein 
Grabmal in Neckarsteinach oder in Ersheim bei Hirschhorn an, 
wie richtig die Verhältnisse der Figur, wie fein die Behandlung 
des Kostüms, der Waffen und sonstiger Beigaben, so wird jeder 
obige Behauptung als bewiesene Thatsache anerkennen müssen. 
Wohl spielt gerade hier auch das Material eine grosse Rolle, im 
ganzen Neckarthale findet man den schönsten feinkörnigen Sand- 
stein, der geradezu eine künstlerische Bearbeitung herausfordert. 

Hat also die Plastik, in romanischer und gotischer Periode 
fast ganz im Dienste der Architektur an Bauwerken hier keine 
grossen Aufgaben gefunden, so finden wir doch Werke derselben, 
die würdig sind, mit den schönsten Werken deutscher Bildnerei 
zugleich genannt zu werden. Ich meine die Grabdenkmäler des 
Neckarthaies und dessen nächster Umgebung. Die Werke der 
hohen Plastik mögen verschleppt und zerstört worden sein durch 
die wilden Kriegsstürme, die immer wieder durch diese Gegenden 
tobten. Trotzdem ist wenigstens von den Grabmälern ein gut 
Teil übrig geblieben, die uns ein Bild geben von dem, was einstens 
hier gewesen sein mag, und uns sagen, dass auch hier früher ein 
frisches tüchtiges Kunstschaffen geblüht haben muss. 

Diesen Denkmälern eine würdige Stelle in der Geschichte der 
deutschen Plastik zu geben, wie sie es verdienen, soll die Aufgabe 
dieser Arbeit sein. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die Entwicklung der Grab- 
denkmäler überhaupt, fragen wir, was ist aus der antik-christlichen 
Kunst herübergenommen, inwieweit finden sich Anlehnungen und 
Nachklänge an die antike Sarkophagskulptur? 

Die Griechen begruben ihre Verstorbenen vor den Thoren 
der Stadt, dort errichteten sie ihnen die Monumente, mit heiterem 
oder ernstem Zurufe begrüssten die Aufschriften dieser Totenmale 
den sich der Stadt nähernden Wanderer. Die Römer machten es 
ebenso. Die Kultstätten blieben meistens befreit von all dem, 
was an den bleichen Tod gemahnte. Anders die antik-christlichen 
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Menschen. Hier ist von Anfang an der Zug nach der geweihten 
Stätte, wem es nur irgend die Mittel erlauben, der sucht eine 
Ruhestätte in der Nähe der eines gottseligen Mannes zu erhalten. 
Die Nachbarschaft des Heiligen sichert seine Fürsprache im Jen- 
seits. Dieser Wunsch um Fürsprache der Heiligen ist bestimmend 
durch die ganze frühchristliche Zeit, durch das Mittelalter bis an 
die Schwelle der Neuzeit. Wie der Vornehme in der Kirche, ge- 
mäss dem spätantiken Klassensystem, seinen bestimmten bevor- 
zugten Platz im Leben hatte, so wollte er auch im Tode in oder 
bei der Kirche begraben sein, hier am Gnadenorte auch für das 
Jenseits möglichst viel für sich und die Seinen gewinnen. Dass an 
geweihtem Orte, in der unmittelbarsten Nähe der heiligsten Mysterien, 
der Schmuck des Grabes ein anderer sein muss, als draussen vor 
den Thoren der Stadt, wo das alltägliche Menschengewühl vorüber 
zog, ist natürlich. Beim christlichen Grabmal überall der Hinweis 
auf das künftige Leben, die Ehrfurcht vor Gott und seinen Hei- 
ligen und der heiligen Stätte. Der Römer, der mit dem eigent- 
lichen Zwecke des Grabmals zugleich auch den Glanz und die 
Macht seiner Familie zeigen will, stellt den Toten umgeben von 
seiner Clientei, mitten in seinem Berufe, dar, er führt uns vor 
Augen, was alles der Verstorbene geleistet für seine Mitbürger 
im Krieg nnd Frieden. Kurz, das Grabmal wird dort ein Ruhmes- 
denkmal für den Verstorbenen, ebenso wie für die überlebenden 
Hinterbliebenen. 

Feinsinniger ist der Grieche, er stellt den Toten in seiner 
gewohnten Beschäftigung oder ruhig Abschied nehmend von seiner 
Familie dar. All dies verschwindet beim christlichen Grabmal. 
Vor der furchtbaren Majestät des Todes schwindet alle irdische 
Grösse, nur die demütige Bitte um Nachsicht für das menschliche 
Fehlen und um Gnade bleibt. 

Von diesem Standpunkte aus müssen die Grabdenkmäler des 
Mittelalters betrachtet werden. Von einem Einflüsse der Antike 
auf dieselben kann man kaum reden, und doch weht durch dieses 
Kunstschaffen ein Hauch antiker Grösse. Die erhabene leiden- 
schaftslose Ruhe und Frömmigkeit, die von den Denkmälern des 
XIV- Jahrhunderts zu uns spricht, gemahnt den Beschauer an 
jene einfachen, reinstes menschliches Empfinden darstellende 
attischen Grabdenkmäler des V. Jahrhunderts vor Christus. 
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Die ältesten christlichen Grabdenkmäler auf deutschem Bo- 
den, die figürliche Darstellungen zeigen, sind als Schmuck des 
Sarkophages selbst zu denken. Das Volk will den verehrten 
Toten sehen, und so wird sein Bild auf dem Deckel des Sarko- 
phages ausgehauen, oder eine Bronzeplatte mit dem Bilde des 
Verstorbenen wird auf die Grabstätte gelegt. Der Verstorbene 
erscheint so gleichsam aufgebahrt, mit den Abzeichen seiner 
Würde. So die ältesten Bischofsgrabmäler in Hildesheim, Magde- 
burg, Regensburg, Bamberg u. a. m. Natürlich kommt auch den 
weltlichen Herren dieser Erde ein solcher Grabschmuck zu. Bald 
aber wollen auch die kleineren Herren nicht zurückstehen, mit 
dem gesteigerten Selbstbewusstsein des Einzelnen wächst der 
Wunsch sich zu verewigen, sein Bild in möglichst dauerhaftem 
Material den kommenden Geschlechtern zu überliefern. So wird 
die Sitte, das Bild des Verstorbenen auf der Grabplatte auszu- 
hauen allgemein, wer sich einen solchen Luxus nicht gestatten 
kann, lässt wenigstens das Wappen seines Geschlechtes auf der 
Platte aubringen. Die Art der figürlichen Darstellung ist schon 
durch den Ort, die Kirche, und die Vorstellung von der Aufer- 
stehung bedingt. Der Tote erwartet in der Grabesruhe die Po- 
saune des jüngsten Gerichtes, um dann zu neuer Herrlichkeit zu 
erstehen. 

Aus dem Sarkophage entwickelt sich die Tumba, das Pracht- 
grabmal. Auf der oberen Platte liegt der Verstorbene, die Lang- 
end Schmalseiten sind entweder glatt, oder mit Reliefs geziert, 
auch mit kleinen Architekturen, in und an welchen Statuetten 
angebracht sind. Eine einfachere Form ist das tischartige Grab- 
mal. Eine rechteckige horizontale Platte mit dem Bilde des 
Verstorbenen ruht auf zwei vertikalen etwas profilierten Platten ; 
an Stelle dieser Platten können auch kleine Pfeiler treten, oder, 
was am häufigsten ist, sitzende Löwen. Diese Form wird oft 
als Doppelgrabmal in der Gestalt verwertet, dass zu ebener Erde 
eine sculptierte Platte liegt und darüber auf Pfeilern die getragene 
Platte. So z. B- das Grabmal der Grafen von Werd, 1 in S. 
Wilhelm zu Strassburg. Die untere Platte zeigt das Bild des 

1 Abbildung bei LUbke, Geschichte der Plastik Band II, pag. 1 56. 
fig. 3o6. 
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Canonicus Philipp von Werd (•}• 1332) und die obere, von Löwen 
getragene den Landgrafen Ulrich von Werd (j* 1344). 

Was die Aufstellung der Denkmäler anbelangt, so sind die 
ältesten Grabmäler fast immer im Chor der Kirche aufgestellt, 
oder unter dem Chore in der Krypta. Hier finden gewöhnlich 
die Gebeine der Heiligen, denen die Kirche geweiht ist, unter 
dem Altäre selbst, die Tumben der Bischöfe und Fürsten ihren 
Platz. Die Kleriker niederen Ranges und die vornehmeren Laien 
vor den Stufen des Chores, im Langschiff und Querschiff der 
Kirche. Ist hier der Platz vergeben, so müssen die kommenden 
Geschlechter in den Seitenschiffen, den Kapellen, ja aussen an 
der Kirchenmauer verlieb nehmen. Die Tumba, die nicht in der 
Krypta ihre Aufstellung findet, kommt im Chore hinter den Altar 
unter rcsp. vor der Vierung, oder wird in den Mittelgang des 
Hauptschiffes oder ins Querschiff verlegt, je nach dem Range 
des Beigesetzten und der Stellung, die er zur betreffenden Kirche 
einnahm. 

Statt dass man die Grabplatte auf Pfeilern ruhen lässt, ver- 
wendet man sie auch als einfache Deckplatte der Gruft, so dass 
sie in den Plattenboden der Kirche eingelassen werden. Wohl 
aus Platzmangel sieht man sich dann gezwungen, die Platte in 
der Nähe der Gruft in die Wand einzulassen. Dies wird schon 
im XIV. Jahrhundert allgemein Sitte, es setzt sich durch das 
XV. Jahrhundert hindurch fort, und hieraus entwickeln sich dann 
die grossen Renaissanceepitaphien. 

Die Randprofilierung der Platte ist meist eine sehr einfache, 
entweder eine einfache Abschrägung oder eine leichte Profilierung 
mit einem ornamentierten Bande. Jedoch kommen auch reichere 
Randverzierungen vor, besonders Reihen kleiner Wappen sind 
beliebt. Auf dieser Abschrägung oder dem Randstreifen ist dann 
beinahe immer die Inschrift angebracht. 

Die älteren und ältesten Grabdenkmäler zeigen die Figur 
meist in kräftigstem Hochrelief auf flachem Grunde. Erst Mitte 
des XIII. Jahrhunderts tritt das Relief aus dem vertieften Grunde 
hervor, um dann im XIV. Jahrhundert gewöhnlich nur die Höhe 
der Umrahmung zu erhalten. Mit dem Aufstellen der Grabplatten 
an den Wänden der Kirche bekommen diese meist eine reiche 
architektonische Umrahmung, allerdings erst in der gotischen 
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Periode um die Wende des XIII. Jahrhunderts. Die Umrahmung 
besteht darin, dass sich links und rechts je eine Fiale erhebt, die 
ein oder zwei Spitzbogen verbindet, die in einer Kreuzblume 
enden. Bei der grossen Mehrzahl der Denkmäler ist die Um- 
rahmung an den Füssen offen, ohne einen eigentlichen Abschluss 
zu bilden, so dass die Umrahmung wie eine Art Kapelle oder 
Tabernakel erscheint. An dieser architektonischen Umrahmung 
konnte man nun sehr leicht alles Beiwerk anbringen, die Wappen- 
schilder die Turnierhelme mit ihrer Zinier u. a. m. An einzelnen 
sehr reichen Grabdenkmälern sind hier noch in der Architektur 
kleine Statuetten aufgestellt, in Beziehung auf die Tugenden oder 
den Stand des Verstorbenen. Charakteristisch hierfür sind einige 
Denkmäler in den Domen von Mainz und Frankfurt a. M. 

Auf dem abgeschrägten Rande wurde also fast immer die 
Inschrift angebracht. Der Charakter der Inschrift unterliegt auch 
den Wandlungen der Zeiten. Die ältesten Denkmälerinschriften 
sind in lateinischer Kapitale gearbeitet, und zwar je älter das 
Denkmal ist, desto sorgfältiger ist die Schrift eingehauen. Diese 
Schriftart wird bis ungefähr in die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
gebraucht. Hier beginnt die gotische Majuskel, deren Gebrauch 
sich rund auf ein Jahrhundert erstreckt. Um 1350 etwa tritt die 
gotische Minuskel an ihre Stelle. Auch hier gilt der Satz, je 
älter das Denkmal desto sorgfältiger und tiefer sind die Buchstaben 
eingegraben. Erhabene und vertiefte Schrift kommt vor, (an 
Bronzegrabmälern nur erhabene Schrift) erstere allerdings selten 
und fast nur an besseren Werken. Anfangs des XV. Jahrhun- 
derts wird jetzt statt der lateinischen Sprache, die vorher fast 
ausschliesslich üblich war beinahe immer die deutsche Sprache 
gebraucht, und das setzt sich das ganze Jahrhundert hindurch 
fort. Im XVI. Jahrhundert hält dann wieder die Kapitale ihren 
Einzug und mit ihr die lateinische Sprache, jedoch wechselt diese 
mit der deutschen Sprache ab, und zwar so, dass iin Anfänge noch 
die deutschen Inschriften die häufigeren sind. 

Auch der Wortreichtum der Inschrift wechselt sehr, im XIV. 
Jahrhundert ist es sehr beliebt das Datum ganz genau anzu- 
geben: z. B. Anno domini m. ccc. LX. tertio die aprilis und dann 
folgt kurz Stand und Namen. In der ersten Hälfte des XV. 
Jahrhunderts fällt das Monatsdatum fast immer weg, während das 
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ausgehende XV. Jahrhundert hierin wieder sehr redselig wird, 
oft nicht nur den Tag und den Heiligen desselben, sondern sogar 
auch die Stunde des Todes angibt, und regelmässig zum Schluss 
der Inschrift „der sei got genedich sey Amen“, mit frommem 
Wunsche hinzufügt. Doch die Wortfolge der Inschrift ist gerade 
am meisten der Variation unterworfen. 

Künstlerinschriften finden sich so gut wie gar keine, we- 
nigstens nicht im Gebiete des Neckarthaies, ja selbst Steinmetz- 
zeichen sind äusserst selten und diese gehören beinahe ausnahms- 
los dem Ende des XV. Jahrhunderts an. 

Die Wappenschilde beginnen im XIII. Jahrhundert zuerst 
auf den Grabmälern zu erscheinen. Die Form des Schildes bleibt 
bis fast zum Anfänge des XV. Jahrhunderts die Einfache des 
Drcieckschildes. Einzelne Beispiele kommen vor, bei denen der 
Schild unten rund, oder der Schild die Gestalt der Tartsche hat. 
Das XV. Jahrhundert bringt die meisten und grössten Veränder- 
ungen des Schildes. Die Seiten werden eingebogen und ein- 
geschnitten, die Oberfläche des Schildes, die fast immer flach 
oder convex war, wird jetzt concav. Kurz die strengen Formen 
machen leichteren Platz, der Schild wird zum Ornament. 

Ebenso geht es dem Turnierhelm und der Helmzier. Der 
einfache Kübel (Topf)-Helm wird zum Stechhelm, der dann in 
den Spangenhelm übergeht und zuletzt ganz klein nur noch rein 
ornamental verwendet wird. Während auf den Grabmälern des 
XIV. Jahrhunderts der Ritter den Helm aufsetzt oder ihn auf dem 
Arm trägt oder als Kissen ihn unter das Haupte gelegt hat, der 
Helm also noch vollständig als Teil der Rüstung erscheint, wird 
er später zugleich auch als Wappenteil auf dem Grabmale ver- 
wendet. Die Helmdecke ist im XIV. Jahrhundert ganz einfach 
gezattelt. Gegen Ende des XV. Jahrhunderts wird sie vollständig 
in ornamentales Geranke aufgelöst. 

Nun zum eigentlich künstlerisch und historisch Wertvollsten, 
zur Figur des Verstorbenen selbst! Die ältesten Grabmäler mit 
Figuren sind die Bronzeplatte des Königs Rudolf von Schwaben 
(f 1080) im Dome zu Merseburg und die, des Bischofs Giseier 
(f 1004) im Dome zu Magdeburg, die aber erst um die Wende 
des XI. Jahrhunderts gefertigt worden ist. Die Grabplatte des Königs 
Rudolf ist von altertümlicherem befangenerem Charakter als die 
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des Bischofs. Das Schema der Darstellung ist bei all diesen Denk- 
mälern ziemlich gleich. Der Verstorbene liegt ruhig da, das 
Haupt auf ein Kissen gebettet, die Hände auf der Brust zum 
Gebete ineinandergelegt. Die Küsse parallel gestellt treten ent- 
weder auf eine Art Schemel, oder was die weitaus grössere Zahl 
ausmacht, stehen auf dem trauernden Löwen, dem Symbol der 
Stärke bei den Männern, während die Frauen den Hund als 
Zeichen der schönsten Frauentugend, der Treue, zu ihren Füssen 
liegen haben. Bei Doppelgrabmälern liegen die Gatten unbe- 
weglich nebeneinander, die Frau zur Linken des Gatten. Erst 
Anfangs des XIV. Jahrhunderts beginnt mit der aufrechten Stell- 
ung der Grabmäler die Belebung der Figur im Allgemeinen. 

Doch sind auch aus dem XII. Jahrhundert einzelne Beispiele be- 
lebter Grabfiguren vorhanden, ich nenne nur das Grabmal des 
Erzbischofs Seifried von Eppstein im Dome zu Mainz. Mit der 
Aufrechtstellung des Grabmals aber wird auch die Stellung der 
Figur freier. Der Mann tritt mit dem einen Fusse etwas vor, 
der Oberkörper zeigt eine leichte Wendung, eine Hand fasst ans < 

Schwert oder hält den Schild, während die andere Hand mit 
festem Griff den Schaft der Falmenlanzc umspannt hält oder den 
Turnierhelm trägt. Bei Doppelgrabmälern wenden sich die Fi- 
guren allmählich gegeneinander. Jetzt erhält auch die Frau eine 
freiere Stellung, sie blickt zum Gemahl hinüber, lässt die Perlen 
des Rosenkranzes durch die schlanken Finger gleiten und macht 
sich mit dem Gewände zu schaffen. 

Die Tracht ist durchweg die feiertägliche beziehungsweise die 
Amtstracht. Der Kleriker trägt das Priestergewand, so wie er beim 
Dienste am Altäre, beim Messopfer, erscheint, den Kelch in den 
Händen, die Rechte segnend darüber erhoben. Der Bischof hat 
auf dem Haupte die Mitra, in der Linken hält er den Hirtenstab, 
mit der Rechten erteilt er den Segen. Die Fürstengräber zeigen 
uns ebenfalls die Verstorbenen in feierlichen langherabwallenden 
Gewändern. Die Krone schmückt das Haupt, bei den Frauen ein 
Diadem, die Hände halten das Sceptcr und den Reichsapfel (bei 
Königen) oder das Schwert, die Zeichen ihrer Macht. Bei einem 
der schönsten dieser Monumente dem Grabmale Heinrichs des 
Löwen und seiner Gemahlin Mechthildis im Dome zu Braunschweig 
sind die Figuren mit idealen antikisierenden Gewändern bekleidet. 
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Gerüstet erscheinen die vornehmen Herren erst ungefähr seit dem 
zweiten Drittel des XIII. Jahrhunderts. Die Männer sind ganz ge- 
panzert, den Topfhelm auf dem Haupte, Schwert, Lanze und 
Schild in den Händen. Die Frauen tragen ein weitfaltiges Gewand 
mit engen bis zur Mittelhand reichenden Aetmeln, die an der 
Unterseite mit einer dichten Reihe kleiner Knöpfe besetzt sind. Ein 
langer, ärmelloser, «eitfaltiger Mantel, der auf der Brust durch 
eine Rosettenagraffe zusammengehalten wird, verhüllt die Gestalt 
beinahe ganz. Den Kopf bedeckt eine Haube mit mehreren Reihen 
Rüschen, die das Gesicht umrahmen, und die auf Nacken und 
Schultern herabfallend eine Art Schulterkragen bildet. Bis in das 
erste Viertel des XV. Jahrhunderts erscheint diese Koptbedeckung 
als typisch bei den Frauen, von da ab erst macht sie breitge- 
stellten Kopfhauben oder Tüchern Platz. Auch die engen Aermel 
verschwinden erst um diese Zeit. Dagegen umschliesst das Kleid 
jetzt den Oberkörper enger und lässt die Formen deutlich er- 
kennen. 

Die Art der Darstellung an und für sich wechselt natürlich 
sehr. Während die ältesten Denkmäler, so das Bronzegrabmal 
des Köuigs Rudolf in ganz flachem Relief gehalten, und nur der 
Kopf etwas erhabener gearbeitet ist. werden sehr bald die Denk- 
mäler in stärkstem Hochrelief durchgeführt. Die goldene Mitte 
hält auch hier wieder das unübertrefflich schöne Grabmal Heinrichs 
des Löwen und seiner Gemahlin Mechthildis. Die ältesten Monu- 
mente, so das Grabmal König Rudolfs im Dome zu Merseburg 
und das des Erzbischofs Giseier in Magdeburg zeigen die Falten 
gleichsam graviert, in langen geraden flachen Streifen. Bei den 
Bamberger und Regensburger Bischofsstatuen, die in stärkstem 
Hochrelief gearbeitet sind, ist der Faltenwurf schwer und wulstig. 
In der Mitte des XIV. Jahrhunderts wird ein massiges Hochrelief 
angewandt, und während früher die Gestalten weit über die Höhe 
der Umrahmung emporragteu, so springt jetzt das Relief nur 
massig vor, zum Teil sind die Figuren sogar Flachrelief. Das XV. 
Jahrhundert bringt auch hierin viele Variationen. Im XVI. Jahr- 
hundert herrschen die beiden Extreme, entweder ganz flaches 
Relief, oder stärkstes Hochrelief, das beinahe als Freisculptur an- 
gesprochen werden könnte. 

Eine Art von Grabmälem ist noch zu erwähnen, die vom XI. 
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bis ins XVII. Jahrhundert hinein vorkommt, die gravierten Platten, 
wenn ich so sagen darf. Die Umrisse der Figur sind in einfachen 
Linien in den Stein vertieft, eine Technik, die wohl von den gra- 
vierten Metallplatten entlehnt ist. Da dieses Verfahren jedoch 
kaum zur Plastik zu zahlen ist, so seien diese Denkmäler hiermit 
nur flüchtig erwähnt. 

Bei einer zweiten Gattung von Denkmälern wird diese Tech- 
nik als Innenzeichnung der Figur angewendet, und der Grund um 
die Figur herum vertieft, so dass sich die Figur in leichtem ganz 
flachem Relief vom Grunde abhebt, und der Rand mit der Höhe 
des Reliefs gleich ist. 

An den ältesten Denkmälern in Merseburg und Magdeburg 
ist das Material die Bronze, wie überhaupt der Metallguss gewöhn- 
lich die höhere künstlerische Thätigkeit eines Volkes einleitet. 
Bald aber werden die Denkmäler aus dem an Ort und Stelle 
oder in der Nähe gebrochenen Steine errichtet. Marmor findet 
man selten und nur bei den allerreichsten Grabmülern angewandt. 
Im Ncckarthale kommt kein einziges Denkmal aus diesem edlen 
Material in romanischer oder gotischer Periode vor. Die Bildnis- 
platte ist immer aus einem einzigen grossen Blocke gefertigt. In 
der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts kommen dann vereinzelt 
wieder Bronzegrabmäler vor und werden dann unter dem Ein- 
flüsse der berühmten Nürnberger Giesshütten gegen Ende des 
Jahrhunderts und zu Anfang des XVI. besonders bevorzugt. Um 
die Wende des XV. Jahrhunderts kommt die Vermischung von 
Stein und Bronze am gleichen Denkmale häufig vor, und zwar 
so, dass Wappenschilder und Schriftbänder aus Bronze in den 
Stein eingelassen sind. Zu den frühesten Bronzegrabmälern des 
späteren Mittelalters gehört das Grabmal der Pfalzgräfin Johanna 
in dem katholischen Teile der Stadtkirche in Mosbach, aus dem 
Jahre 1444. Im Neckarthale ist durchweg roter oder gelber Sand- 
stein das Material der Grabdenkmäler. 

Die Bemalung spielt bei diesen Denkmälern bis in das 
XVIII. Jahrhundert hinein eine wichtige Rolle. Die Grabmäler 
des XIV. Jahrhunderts sind fast immer bemalt, während im XV. 
Jahrhundert die Bemalung seltener wird, im Neckarthale beinahe 
ganz aufhört, um dann erst wieder in den folgenden Jahrhunder- 
ten zur Geltung zu kommen. 
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Die Farbenscala ist einfach, nieist nur aus ungebrochenen 
Farben bestehend. Schwarz, Weiss, Rot, Blau, selten Grün, 
Braun für Lederzeug und Grauschwarz für Metallteile sind die 
üblichen Töne. Das Gesicht und die Hände sowie das Haar 
werden in ihren natürlichen Farben dargestellt. Der Grund von 
dem sich das Relief abhebt ist immer dunkel, oft gemustert durch 
Sterne in Gold und Silber, oder durch ein gitterartiges Ornament. 
Hierin zeigt sich der Einfluss der Miniatur- und frühen Wand- 
malereien am deutlichsten. An der Umrahmung sind Ränder, 
Kehlungen und Stäbe mit Metalltönen besonders hervorgehoben. 
An einzelnen Steinen ist es der Malerei überhaupt überlassen 
Details zum Ausdrucke zu bringen. Die bemalten Monumente 
sehen meist recht gut aus und schwache Arbeiten gewinnen un- 
gemein durch diese Verbindung der Malerei mit der Plastik. Die 
meisten der bemalten Denkmäler sind allerdings modern restauriert, 
so dass es oft recht schwer ist, wenn man den jetzigen Zustand 
derselben nicht beschädigen will, zu entscheiden, was alt, und 
was neu hinzugethan worden ist. Einen grossen Teil der bemal- 
ten Denkmäler hat leider späterer Conscrvierungseifer mit dickem 
üelfarbenanstrich versehen, so dass die Reste der ursprünglichen 
Bemalung vernichtet worden sind, abgesehen davon, dass dem 
allgemeinen Genüsse an dem Kunstwerk dadurch bedeutend Ab- 
bruch gethan wird. 

Eine weitere Frage in der Entwicklungsgeschichte der deut- 
schen Grabdenkmäler ist die, wann tritt das Porträt auf? Gerade 
diese F'rage ist eine äusserst schwierig zu beantwortende, denn 
von den meisten dieser auf den frühen Grabplatten dargestellten 
Männern und Frauen ist eben dieses Bild das einzige,- das noch 
vorhanden ist. Von denen mir zu Gesicht gekommenen Monu- 
menten sind die Arbeiten in Regensburg und Augsburg wohl 
sicher Porträts. Diese Denkmäler stellen meist Kirchenfürsten 
dar, die in höherem Alter gestorben sind. Der Kampf des Le- 
bens hat sich in ihre Züge eingegraben, es erscheinen ihre Ge- 
sichtszüge schärfer ausgeprägt, das Gedächtnis daran haftet im 
Volke besser, und sie sind natürlich auch für den Künstler leichter 
darzustellen. 

Im Neckarthale sind schon die allerfrühesten hier noch vor- 
handenen Arbeiten aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts sicher 
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Porträtdarstellungen, so besonders bei dem Grabmale eines Ritters 
von Hirschhorn in Ersheim. 



Was im Vorstehenden über die Entwicklung des Grabdenk- 
mals allgemein gesagt ist, das trifft im grossen und ganzen auch 
auf die Grabdenkmäler des Neckarthaies zu. Alles vereinte sich 
hier um gerade diesem Zweige der Plastik zu besonderer Blüte 
zu verhelfen. Eine stattliche Anzahl von edlen Geschlechtern 
bewohnte die Burgen des Neckarthaies, die alle den grossen 
Herren des Reiches nicht nachstehen wollten, weder im Leben 
noch im Tode. Eine Reihe von Kapellen sind beinahe aus- 
schliesslich nur Grabkapellen adeliger Geschlechter gewesen, ich 
nenne nur F.rsheim, Neckarbischofsheim, Binau, St. JakobJJ in 




Adelsheim. Das schönste Material war überall unmittelbar zur 
Hand, allerorts wird noch heute der feinkörnige rote Sandstein ge- 
brochen. Die Künstler waren, wenn nicht an Ort und Stelle, so doch 
leicht zu verschreiben aus Heidelberg, Wimpfen oder Heilbronn. 
Im XIV. Jahrhundert scheint die Kunst von Frankreich aus, über 
die Pfalz in diesen Gegenden vielfach Anregung erhalten zu haben, 
während dann im XV'. Jahrhundert, besonders gegen Ende desselben, 
die Einflüsse der fränkischen und schwäbischen Kunstschulen sich 
bemerkbar machen, besonders im mittleren Flussgebiet des Neckars. 

Das unstreitig älteste Denkmal ist in dem kleinen Dörfchen 
Hochhausen, auf dem linken Neckarufer, eine halbe Stunde von 
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Neckarelz flussaufwärts, das bekannte Notburga Grabmal. Ein 
Kranz hochpoetischer Legenden hat sich um dieses alte Grabmal 
gewoben. Der Inhalt der Sage, die auf das Denkmal am ehe- 
sten stimmen würde, ist kurz folgender: 

„Der Frankenkönig Dagobert hatte eine sehr schöne Tochter 
Notburga, welche von dem Wendenkönige Samo als Preis für 
den Frieden verlangt wurde. Sie sträubte sich aber sein zu wer- 
den, desshalb entfloh sie und verbarg sich in einer Felsenhöhle 
am Neckar. Lange Zeit hindurch lebte sie hier verborgen; eine 
Hindin brachte ihr täglich Brot, welches das treue Tier im 
Schlosse fand. Dadurch aufmerksam gemacht, spürte Dagobert 
der Hindin nach und gelangte so zur Höhle, wo eben Notburga 
betend kniete. Er bat sie zu ihm zurückzukehren, als sie aber 
nicht wollte, fasste er sie am Arme, um sie fortzuziehen. Plötzlich 
löste sich aber der Arm vom Leibe los, und entsetzt kehrte 
Dagobert auf sein Schloss zurück. Notburga aber erhielt von 
einer Schlange ein heilendes Kraut, die Wunde schloss sich und 
ob des Wunders strömte das Volk gläubig zur Höhle und liess 
sich taufen. Als Notburga dem Tode nahe war, hiess sie das 
Volk ihre Leiche auf einen Wagen legen, und wo vorher noch 
unbejocht gewesene Stiere sie hinführen würden, da sollte man 
sie begraben und darüber eine Kirche bauen; daher der Ursprung 
der Kirche in Hochhausen.“ 1 

Das Grabmal war schon öfters, besonders im vorigen Jahr- 
hundert Gegenstand lebhaftester Erörterungen. Zweimal wurde das 
Grab selbst geöffnet. Das erste Mal im Jahre 1517 am 5. Ok- 
tober, worüber eine gerichtliche Urkunde aufgenommen wurde, 
die jetzt noch im Gräflich v. Helmstädt’schen Archive vorhanden 
ist. Das zweite Mal wurde das Grab im Frühjahre 1823 von Ur- 
kundspersonen geöffnet. Man fand einen irdenen Topf von acht 
Zoll Durchmesser „mit verschiedenen menschlichen Gebeinen und 
anderen der Verwesung anheim gefallenen Teilen.“ 

Das Denkmal steht links vom Haupteingang unter der Orgel- 



1 Oie ausführliche Beschreibung mit allen Litteraturangaben und 
mit 3 Abbildungen (die jedoch den Stil nicht genau wiedergeben) in: 
«Denkmale der Kunst und Geschichte des Heimatlandes», herausgege- 
ben von dem Altertums-Vereine fllr das Grossherzogtum Baden, durch 
dessen Direktor A. von Bayer. 
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empöre. Es hat die Form eines Tisches. Zwei modern ersetzte 
Stützplatten tragen eine dicke schwere Platte, deren Rand viel- 
fach zerbrochen ist. Die Figur der Heiligen ist in Hochrelief auf 
der Platte liegend ausgehauen. Das Haupt ruht auf einem 
Kissen die Füsse ebenfalls auf einer halbrunden Erhöhung. 
Der linke Arm fehlt, die rechte Hand, die eine Schlange hält, 
liegt auf der Brust. Die Schlange bringt im Maule eine Pflanze, 
das Heilkraut, eine gleiche Schlange windet sich zu den Füssen 
der Heiligen. Das Haupt der Notburga schmückt eine dreizackige 
Krone, von der eine Zacke abgebrochen ist. Ausserdem trägt sie 
auf der Stirne noch ein Band oder Reif, das unter dem Haare 
durchzieht, und nur wenig sichtbar ist. Ein rotes Kleid, das einen 
halbrunden Halsausschnitt hat, umschliesst den Körper. Die Falten 
des Rockes sind ganz steif und parallel, Triglyphenschlitzen nicht 
unähnlich. Das enganliegende Mieder ist durch acht rosettenförmige 
Knöpfe geschlossen. Der Halsausschnitt ist von einer mit Edel- 
steinen besetzten Bordüre eingefasst. Die Edelsteine selbst sind 
plastisch hervorgehoben. In einer ähnlichen Bordüre endigt der 
ganz enge Aerniel, dessen Unterseite mit einer Reihe dicht neben- 
einander sitzender Knöpfe geschmückt ist. Die Füsse sind un- 
verhältnismässig klein und spitz. Das runde Gesicht ist breit und 
flach, die Augen sind ebenso wie der Mund plastisch nur ganz 
leicht angedeutet, die Bemalung musste dieses Fehlen an Deut- 
lichkeit ersetzen. Die Nase ist auffallend kurz, dreieckig aus dem 
Gesichte herausspringend, so dass die Oberlippe sehr lang er- 
scheint. ln der von Bayer'schen Publikation ist dies daraus er- 
klärt, dass dies erst in Folge späterer Restauration so gemacht 
wurde, da die Küsse der gläubigen Wallfahrer die untere Partie 
der Nase und am Mund den Stein so sehr abnutzten. Diese Er- 
klärung dürfte richtig sein. 

Der Stein ist ganz bemalt, und war dies wohl von Anfang 
an, was schon die mangelhafte plastische Ausbildung des Gesichtes 
beweist, der eben durch die Farbe nachgeholfen werden musste. 
Das Kleid ist dunkelrot, Krone, Haar, Bordüren gelb, die aufge- 
setzten Edelsteine schwarz, die Schlange graugrün, schwarz und 
gelb getüpfelt. Die Steinplatte als solche grau, ebenso die Schuhe 
der Heiligen. Das Kissen braun. Das Gesicht und die Hand 
sind in den natürlichen Farben, etwas grell bemalt. Die Bayer' sehe 
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Publikation setzt das Denkmal in die Zeit der ersten Karolinger 
ebenso Lotz. Sie fuhren als Hauptgrund die „karolingische“ Tracht 
an. Gerade aber die Form der Krone ist romanisch ; der Aermel 
mit den enganeinandergereihten Knöpfen, die Form der Miederro- 
setten, all das lasst viel eher auf das XI. — XII. Jahrhundert 
schüessen. Ich möchte für die F.ntstehung des Denkmals kaum 
einen früheren Zeitpunkt annehmen als die Mitte des XII. Jahr- 
hunderts. 

Ganz in der Nahe, in Neckarelz, ist das Zweitälteste Grab- 
mal dieser Gegenden, das figürlichen Schmuck zeigt. Es ist in 
der ehemaligen Templerkirche, jetzt katholischen Pfarrkirche, im 
Schiff links nahe dem Chore eingemauert, und für den Erbauer der 
Kirche, wie uns die Inschrift desselben belehrt, errichtet. 1 Das 
Denkmal ist eine viereckige Steinplatte, die oben breiter ist als 
unten. In ganz schwachem Relief ist die Figur des Mannes, in 
Priestergewänder gehüllt, angegeben. Das Haupt zeigt eine grosse 
Tonsur, das Gesicht ist bartlos, in den Händen hält er auf der 
Brust den Kelch. Die Füsse sind nach beiden Seiten im Profil 
wiedergegeben. Die Inschrift in gotischer Majuskel lautet: 

Anno Do° M° CC° CI° I. XI. K. K. Maii o. 

Frat' Coradus Sacerdos de Golia Fundator 

Dom’ Isti’ et Cant.’ Bogbe. 

Nicht abgekürzt lautet die Inschrift: 

Anno Domini 1302 XI. Maji obiit Frater Conradus Sacer- 
dos de Golia fundator donius istius et cantor Bosebergensis. 

Der Kunstwert «les Denkmals ist gering, doch ist es erstens 
durch sein Alter wertvoll und zweitens kann es als typisch gelten für 
die vielen Grabmäler die in dem gleichen ganz flachen Relief ge- 
arbeitet sind und von denen sich sehr viele noch in den Kirchen 
und auf den Friedhöfen des Neckarthaies finden. 

In der Pfarrkirche in Uissigheim (im Tauberthale) ist ein 
alter, ebenfalls von Sagen umwobener Grabstein, im Volksmunde 
„der schwarze Mann“ genannt, wegen des schwarzen Anstriches, 
der aus grauem Sandstein hergestellten Platte. 

1 Erwähnt hei Carl Jäger, Handbuch für Reisende in den Neckar- 
gegenden pag. 157. 
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Ein noch junger Mann in faltenreicher Kleidung liegt lang- 
ausgestreckt da; das von langen stilisierten Locken umflossene bart- 
lose Haupt auf einem quadratischen Kissen gebettet. Die Hände 
sind auf dem Leibe kreuzweise übereinandergelegt, sie waren 
wohl gefesselt, worauf ein herabhängendes Stück Riemen schliessen 
lässt. Links neben der Figur liegt die Schwertscheide. Links 
oben ist das Wappen, quer oberhalb des Kissens der Helm mit 
der Helmzier angebracht. Links auf dem Rande kauert eine 
kleine Figur, die ein grosses Schwert über den Hals des Ritters 
hält. Der Oberteil des Männchens fehlt, er war angesetzt, und 
durch einen Dübel befestigt. Die mit weitem Gewände bekleidete 
Figur trägt auf der rechten Seite eine Geldtasche. Die Umschrift 
lautet : 

Anno Domini M. CCCXXX .... (ju)venis Miles 

De Ussinke. XVIII. KL 

Der Stein ist zu Häupten und Füssen beschädigt. Ein Jesuit 
Namens Gamans, welcher nach 1641 Uissigheim besuchte und 
sich die kurz zuvor abgeschlagenen Stücke zeigen liess, gibt die 
Inschrift also wieder: Anno dni MCCCXXXVI subiit gladio bea- 
tus Arnoldus iuvenis miles de Ussike XVIII. kl. decebr. (s. Pa- 
piere des Pfarrers Severus auf der Mainzer Stadtbibliothek.) Der 
Name des Ritters wäre also Arnold von Uissigheim. Nach der 
alten Ueberlieferung soll der Ritter von den Juden, die er in 
Uissigheim ausrotten wollte, im Walde meuchlings überfallen und 
umgebracht worden sein. 

Der Erfurter Chronist (Menken, Rerum Germ. III. p. 338 .) 
erzählt : „im Jahre 1 343 wurden Juden in den Städten Ritingen (Rot- 
tingen), in Aub und in Bischofsheim getödtet und in vielen anderen 
Städten und Dörfern. Urheber dieser Verfolgung war ein Ritter 
von Ussinkeim. Dieser stand einst auf einem Platze in Rotten- 
burg (o. d. T.) hörte einfn Juden eine Gotteslästerung gegen das 
hl. Sakrament, das eben vorübergetragen wurde, aussprechen und 
schwur, nach Kräften zur Ermordung der Juden zu helfen, was er 
auch that. Die Juden veranlassten den Herrn Gottfried von 
Hohenloch durch ein Geschenk von 400 Pfund Heller, den von 
Uissigheim gefangen zu nehmen. Dies geschah, er wurde ge- 
fangen, nach Rotingen gebracht, empfing dort sehr oft und an- 
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dächtig die hl. Sakramente und wurde dann in Kitzingen ent- 
hauptet. Die Leiche führte inan in seine Heimat Uissigheim und 
beerdigte sie in der Kirche daselbst. An seinem Grabe geschehen 
unzählige Wunder.“ (Wibel, hohenlohische Kyrchenhistorie, Onolz- 
hach 1752 I. 249.) 1 

Was den künstlerischen Wert des Denkmals betrifft, ist der- 
selbe nicht allzugross. Das Gesicht zeigt zwar individuelles Leben, 
aber die Gestalt als solche ist mangelhaft proportioniert, besonders 
schlecht ist der Hals wiedergegeben. Die Gewandung ist besser 
und natürlicher, die Falten derselben sind so angeordnet als ob 
die Figur stünde. 

Aus dem Jahre l36i ist in der kleinen Kapelle in Krsheim, 
auf dem linken Ufer des Neckars, gegenüber von Hirschhorn, ein 
Grabmal, das was Schärfe der Charakteristik und Güte der Aus- 
führung anbelangt, zu den besten gehört, die in Deutschland zu 
finden sind. Der Stein ist links im Schiff ganz in der Nähe des 
Chores eingemauert. Es ist das Grabmal eines Herrn Engelhard 
"von Hirschhorn. 

. ln reicher gotischer Umrahmung, ein gedrückter Kielbogen, 
von Fialen flankiert, in Kreuzblumen endigend, steht der Kitter auf 
dam kauernden Löwen. Er ist baarhäuptig und hat unter dem Kopfe 
ein übereckgestelltes viereckiges Kissen, das die Ruhe anzeigen soll. 
Er trägt eine vollständige Kettenrüstung, darüber einen Lendner 
mit halbrunden Zatteln ! und Schienenhandschuhe. Das Schwert 
stützt er vor sich auf, die Linke am Knaufe, die Rechte ist auf 
die Parierstange gelegt. An einer Kette die auf der rechten 
Brustseitc des Lendners befestigt ist, hängt rechts der lange Dolch. 
Links und rechts in der Höhe der Hüften ist je ein Wappen 
angebracht. Der linke Schild zeigt das Wappenzeichen derer 

1 Da ich das Denkmal nicht selbst gesehen habe, muss ich meine 

f anze Beschreibung nach der Lichtdrucktafel XVIII. der "badischen 
lunstdenkmäler Band IV. Kreis Mosbach. Zweite Abtheilung. Die 
Kunstdenkmäler des Amtsbezirks Tauberbischofsheim» geben. Die 
historischen und andern Notizen entnehme ich ebendaselbst, pag. 
209. ff. 

[Notizen Uber den Grabstein geben noch: Vierordt. Gesch. der 
evang, Kirche in Baden II. , S. 1 35 , t 36 ; s. Kaufmann, Archiv des hist. 
Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg. Bd. XX, Heft 3 . S. 1 83 
bis 1 83 ; Berliner illustr. Frauenzeitung 1876. Nr. 12 . (mit ungenauer 
Abbildung) Nr. 14 und 18.) 
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von Hirschhorn, der rechte 
einen aufgerichteten nach 
rechts sich wendenden dop- 
peltgeschwänzten Löwen. 
( >ben in den Zwickeln, die 
die Architekturumrahmung 
frei lässt, sind zwei Tur- 
nierhelme mit Helmdecke 
und Zinier. Der linke Stech- 
helm hat die zwei Hirsch- 
hörner, der rechte eine 
grosse Kugel als Helmzier. 

Das Interessanteste am 
Grabmal aber ist der Kopf 
des Kitters, der unzweifel- 
haft ein Porträt ist. Der 
Schädel ist stark und eckig 
gebaut, die Stirne wölbt 
sich ausdrucksvoll vor, und 
hat einige tiefe Furchen. 
Die gerade Nase hat eine 
runde Kuppe und etwas 
aufgeworfene Nasenflügel. 
Der Mund, um den ein 
schwaches Lächeln spielt, 
ist schön und ausdrucksvoll 
geschnitten. Die Augen sind 
nicht ganz symmetrisch, 
die Augensterne durch Be- 
malung angedeutet. Der 
vordere Teil des Schädels 
ist kahl, so dass die Stirne 
nur um so mächtiger er- 
scheint. Zu beiden Seiten 
des Gesichtes fällt dann das 
Haar leicht gewellt herun- 
Der Schnurrbart ist schwach, der kurzgehaltenc Vollbart eckig 



zugeschnitten. Das Ganze ist in starkem Hochrelief, einzelne Teile, 
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wie die Arme ganz frei herausgearbeitet. Die Arbeit selbst ist gut 
und iiusserst sorgfältig, auch die Details sind scharf und richtig 
wiedergegeben. Die Höhe des Steines beträgt 2,70 ni. die Breite 
1,20 m. Die Figur ist 1,84 m. hoch. Das Material ist fein- 
körniger gelber Sandstein. Die Inschrift ist in gotischer Minuskel 
auf dem abgeschrägten Rande sorgfältig eingehauen: 

Anno dmi m°cccl.X.I in crastino sancti viti obiit engelardus 
miles de Hirzhorn. 

Kein Zeichen des Künstlers findet sich an dem Steine, ich 
möchte jedoch glauben, dass er von der gleichen Hand herrührt, 
wie das bekannte Grabmal des Ulrich Landschad in der Kirche 
zu Neckarsteinach. Das Monument befindet sich im Schiff der 
Kirche rechter Hand eingemauert. Auf diesen Ritter Ulrich Land- 
schad bezieht sich die bekannte Sage von der Entstehung des 
Namens Landschad als ehrender Geschlechtsname. Die Haltung 
des Ritters ist die gleiche wie in Ersheim. Diesmal aber ist der 
Verstorbene in voller Rüstung dargestellt. Unter dem Spitzhelm 
trägt er den Kettencapuchon, von dem am Kinn ein Lappen 
herunter hängt, der dazu diente, über der Stirn am Helm befestigt 
zu werden, also als Ersatz des Nasals. Der Lendner ist vorn 
durch eine dichte Reihe runder Knöpfe geschlossen, und hat kurze 
Schulter respective Armlappen mit Zattelwerk. Das Tier auf 
dem der Ritter steht ist ein Mittelding zwischen Hund und Löwe. 
Die Angriffs waffen sind die gleichen, Schwert und langer Dolch, 
welch letzterer ebenfalls durch eine Kette am Lendner befestigt 
ist. Das rechte Bein halb verdeckend liegt dort der Wappenschild 
mit der Harfe, rechts ist der Turnierhelm in der Höhe des Knies 
mit dem gekrönten langhaarigen und bärtigen Männerkopfe ange- 
bracht. Zwei geflügelte Engelchen, welche mit halbem Leibe aus 
der Platte hervorwachsen, halten das viereckige Kissen, auf dem 
das Haupt des Ritters ruht. Der Rand der Platte ist abgeschrägt, 
leider ist durch die Einmauerung die linke und untere Randseile 
verdeckt. Von der gotischen Minuskelinschrift ist desshalb nur zu 
lesen : 

ccclXI'X III. die sancti michahel 0 . ulricus Landschad miles. 

Die so beliebte Ueberstreichung der Monumente mit Oelfarbe 
hat auch dieses schöne Grabmal über sich ergehen lassen müssen. 
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